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Amtliches. 

Berlin, 5. Juli. Der Kaiſer hat in Gemäßheit des 8 93 des 
Geſetzes, betreffend die e e i der Reichsbeamten vom 
31. März 1873 (Reichs⸗Geſetzbl. S. 61) zu Mitgliedern der Dis⸗ 

iplinarkammern in Köslin den Ober⸗Poſtdirektor Cunjo in Stettin, 
in Erfurt den Ober⸗Poſtdirektor Walter in Leipzig, in Lübeck den 
kommiſſariſchen Ober⸗Poſtdirektor, Poſtrath Hoffmann in Schwerin 
i. Mecklenb., in Potsdam den königlich preußiſchen Amtsrichter von 
Norman daſelbſt, in Leipzig den Ober⸗Poſtdirektor Ritzler in Er⸗ 
furt, in Stettin den kommiſſariſchen Ober⸗Poſtdirektor, Ober⸗Poſt⸗ 
rath Dehn in Köslin für die Dauer der von ihnen zur Zeit beklei⸗ 
deten Reichs- bezw. Staatsämter ernannt und den Bureauvor⸗ 
ſtehern Schulz bei dem Bezirks⸗Präſidium in Kolmar und Haas 
bei dem Bezirkspräſidium in Straßburg den Charakter als Rech⸗ 
nungsrath verliehen. l 

Der König hat den Geheimen Baurath Keller zum vortragen⸗ 
den Rath im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, den Kreisdepu⸗ 
tirten, Rittergutsbeſitzer Dr. jur. von Saldern auf Klein⸗Mantel 
um Landrath des Kreiſes Königsberg N.⸗M., und den Amtsrichter 

inichen in Soltau zum Landrath des Kreiſes Soltau, ſowie den 
bisherigen ordentlichen Kae an der Univerſität Gießen Dr. 
Goswin Freiherrn von der Ropp zum ordentlichen Profeſſor in 
der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Breslau ernannt. 

Der König hat den Pfarrer Skierlo in Johannisburg zum 
Superintendenten der Diözeſe Johannisburg, Regierungsbezirk 
Gumbinnen und den Archidiakonus Lackner an der Altſtädtiſchen 
Kirche zu Königsberg i. Pr. zum Superintendenten der Diözeſe 
Schaaken, Reg.-Bez. Königsberg, ernannt. 


Politiſche Meberſicht. 
Poſen, 7. Juli. 

Nach einer der „Freiſ. Ztg.“ zugehenden Meldung hat 
der Kaiſer in der Nacht vom 24. zum 25. Juni (auf der 
Reiſe nach Kiel) eine Zuſammenkunft mit dem Fürſten 
Bismarck in Schwarzenbeck bei Friedrichsruh gehabt. So 
unwahrſcheinlich die Meldung klingt, ſo muß doch von ihr 
Notiz genommen werden. Die „Freiſ. Ztg.“ hat ſich wieder⸗ 
alt über Vorgänge in Friedrichsruh gut unterrichtet gezeigt, 
ſo war ſie es, die die merkwürdigen Aeußerungen des Fürſten 
Bismarck über Herrn v. Bötticher in die Oeffentlichkeit brachte, 
Aeußerungen, die trotz ihres ſenſationellen Gepräges nicht de⸗ 
mentirt worden ſind. Daß der Kaiſer 11 Stunden für die 
Fahrt von Berlin nach Kiel gebraucht hat, während der fahr⸗ 
planmäßige Schnellzug nicht ganz 11 Stunden gebraucht, iſt 
jedenfalls auffällig. Andererſeits wäre es wunderbar, wenn 
von einem ſo merkwürdigen Vorgange wie die Begegnung des 
Kaiſers mit dem Exkanzler, von dem naturgemäß ſehr viele 
Perſonen Kenntniß haben müßten, erſt ſo ſpät etwas in die 
Oeffentlichkeit dringen würde. 

Die „Nationalzeitung“ verſichert wiederholt, daß ein 
Entlaſſungsgeſuch des Maſors v. Wißmann bis jetzt nicht 
vorliege. Richtig ſei dagegen, daß Kompetenz- und Ver⸗ 
waltungsfragen, bei denen Major v. Wißmann betheiligt 
iſt, ihrer Erledigung harren. Wenn einzelne Blätter verſichern, 
Herr v. Wißmann habe es als eine Zurückſetzung empfunden, 
daß man einen anderen zum Gouverneur und ihn nur zum 
Oberſtkommandirenden in Deutſch-Oſtafrika habe machen wollen, 
ſo ſei dies um ſo weniger zutreffend, als die Organiſation 
jener Gebiete erſt ins Leben gerufen werden kann, nachdem 
einer Reihe von Vorbedingungen Genüge geleiſtet ſein wird. 
Zunächſt, ſo fügt das genannte Blatt hinzu, ſchreibt das 
deutſch-engliſche Abkommen vor, daß dem Sultan von Zanzibar 
eine billige Entſchädigung für die Abtretung des freien Eigen⸗ 
thums an der deutſch⸗ oſtafrikaniſchen Küſte gewährt werden 
ſoll. Iſt dieſe Vorſorge erledigt, ſo werden bezügliche Unter⸗ 
handlungen zwiſchen der oſtafrikaniſchen Geſellſchaft und dem 
Reiche erfolgen müſſen, die im Hinblick auf die Sommerszeit, 
die Abweſenheit einer größern Anzahl der in Betracht 
kommenden Perſönlichkeiten in Nord⸗ und Süddeutſchland, 
kaum vor Ende September ſtattfinden können. Erſt wenn 
dieſe Verhandlungen zum erfolgreichen Abſchluſſe gediehen ſind, 
kann die Organiſation ſelbſt ihren Anfang nehmen. Allen 
dieſen Vorbedingungen wird von denjenigen nicht Rechnung 
getragen, die jetzt bereits von einem Dualismus der Ver⸗ 
waltung in der oſtafrikaniſchen Kolonie als von einem feſt⸗ 
ſtehenden Plane ſprechen. Die Thatſache allein, daß eine 
ganze Reihe finanzieller Fragen zu erledigen iſt, beweiſt, daß 
es mit der Organiſation ſelbſt noch gute Wege hat. 

Der „Hamb. Correſp.“ beſtätigt, daß es in der Abſicht 
liegt, einen aus praktiſchen Kolonialpolitikern und Fachleuten 
beſtehenden Kolonialrath ins Leben zu rufen, der die Ko⸗ 
lonialabtheilung bei wichtigeren Maßnahmen und Veränderun⸗ 
gen in den Schutzgebieten gutachtlich unterſtützen ſoll. 

Während Herr Eugen Wolff in Köln mittheilte, Fürſt 
Bismarck hätte zu dem deutſch-engliſchen Abkommen 
niemals ſeine Feder geliehen, ergänzt der Hamburger Moniteur 
ür F riedrichsruh, die „Hamb. Nachr.“, einen Bericht der 


„Times“ über den Empfang engliſcher Herren durch den 
Fürſten Bismarck wie folgt: 

„Der Fürſt hat feine Beſucher ſpeziell an die alten Beziehungen 
1 England und Preußen, an den ſiebenjährigen Krieg, und 

aterloo erinnert. Was den Satz betrifft, daß England in Deutſch⸗ 
land geachteter oder beliebter ſei, als umgekehrt Deutſchland in 
England, ſo hat der Fürſt 9 ORTEN: daß dies begreiflich ſei; die 
Engländer kennten wohl Preußen, aber Deutſchland ſei ihnen noch 
neu; wenn ein Menſchenalter vergangen ſei, würde ſich auch hierin 
Vieles geändert haben. Bezüglich der Abtretung Helgolands und 
des deutſch⸗engliſchen Abkommens überhaupt äußerte der Fürſt, 
dieſer Austauſch müſſe der Befeſtigung der Beziebungen 
zwiſchen England und Deutſchland zu Gute kommen: der 
Wunſch Deutichlands, mit England befreundet zu bleiben, werde 
dadurch aufs 


eue bekundet. Die ech des Fürſten kann 
jedenfalls dem Einvernehmen zwiſchen den beiden Nationen nur 
förderlich geweſen ſein, wie ſich auch die engliſchen Beſucher mit 
lebhaften Cheers vom Fürſten verabſchiedeten. 

Die belgiſche Regierung beabſichtigt, wie den Pariſer 
Blättern telegraphiſch aus Brüſſel gemeldet wird, in der bevor⸗ 
ſtehenden außerordentlichen Seſſion der Kammern, die am 
10. Juli beginnen wird, einen den freien Kongoſtaat be 
treffenden Geſetzentwurf vorzulegen. In dieſem wird jedoch, 
wie weiter mitgetheilt wird, keinerlei Hinweis auf die Even⸗ 
tualität der Erwerbung des Kongoſtaates durch Belgien ent⸗ 
halten ſein. Dagegen wird die belgiſche Regierung die finan⸗ 
zielle Intervention Belgiens beantragen und den Vorſchlag 
machen, daß das im Budget des freien Kongoſtaates vorhan⸗ 
dene Defizit auf das belgiſche Budget übertragen werde. Dieſe 
Art „nationaler und patriotiſcher Subskription“ ſoll dann 
jedes Jahr erneuert werden, bis der Kongoſtaat ſelbſt im 
Stande iſt, feinen finanziellen Bedürfniſſen zu genügen. Mittel- 
bar hängt mit dieſen Vorgängen auch die Beſtimmung der 
Generalakte der Antiſlavereikonferenz zuſammen, wonach in dem 
Gebiete des vertragsmäßigen Kongobeckens Einfuhrzölle ad 
valorem erhoben werden ſollen, eine Beſtimmung, die zunächſt 


nur von der niederländiſchen Regierung nicht acceptirt worden 


iſt. Es wird jedoch angenommen, daß Holland in der für den 
Beitritt zur Generalakte gewährten Friſt ebenfalls dieſe den 
finanziellen Intereſſen der Staaten des Kongobeckens dienende 
Feſtſetzung acceptiren wird. 

Die Königin-Regentin von Spanien hat ſich definitiv 
entſchloſſen, es mit den Konſervativen zu verſuchen: das 
Kabinet Canovas del Caſtillo, ein ausgeſprochen konſer⸗ 
vatives, ißt gebildet. Es handelt ſich alſo nicht allein um 
einen Perſonen⸗, ſondern auch um einen Syſtemwechſel. Die 
endgiltige Miniſterliſte weicht nicht unweſentlich von der zuerſt 
gemeldeten ab; die wichtigſten Portefeuilles, mit Ausnahme 
jenes des Kriegsamtes, ſind jedoch in denſelben Händen ge⸗ 
blieben. Don Antonio Canovas del Caſtillo ſteht im 
64. Lebensjahre. Zuerſt trat er als Dichter und Schriftſteller 
auf und kam in die Akademie. Er hat unter Anderm eine 
„Geſchichte der öſterreichiſchen Herrſchaft in Spanien“ geſchrie⸗ 
ben. Darauf nacheinander Journaliſt, Abgeordneter, Geſchäfts⸗ 
träger in Rom, Unter⸗Staatsſekretär des Innern, in den 
ſechziger Jahren wiederholt Miniſter, vertrat er 1868 in den 
konſtituirenden Cortes die gemäßigt⸗konſervative Monarchie. 
Als er nach der altfonſiſtiſchen Reſtauration (zum erſtenmale) 
an die Spitze des Kabinets berufen wurde, geſchah ihm nur 
nach Verdienſt, denn Canovas muß als der eigentliche Königs⸗ 
macher der jüngeren bourboniſchen Linie in Spanien betrachtet 
werden. Gerne hätte er auch damals ſchon die Konkordats⸗ 
wünſche des Papſtes befriedigt, aber es ging nicht, er mußte 
wohl oder übel in dem Verfaſſungsentwurfe wenigſtens eine 
beſchränkte Kultusfreiheit zugeſtehen. Der Proteſt der Kurie 
zwang ihn damals nach kaum einjähriger Miniſter-⸗Präſident⸗ 
ſchaft zum Rücktritt; aber nach dem kurzen Interim Jovellar 
übernahm er wieder die Führung des Kabinets und brachte 
die 1876er Verfaſſung zu Stande, worin die Kirche nicht zu 
kurz kam. Canovas regierte mit der Mehrheit, welche er zu 
Stande gebracht, bis März 1879, wo er dem Marſchall 
Martinez Campos den Platz räumen mußte, freilich nur bis 
Ende des Jahres, welches ihn wieder im Fauteuil des Conſeils⸗ 
Präſidenten traf. März 1881 war es Alfonſo XII., der ihn 
ſtürzte, weil Canovas ſich gegen den Wunſch des Königs, 
deſſen Tochter zur Prinzeſſin von Aſturien zu ernennen, ſträubte. 
Nach dem Sturze des liberalen Kabinets Anfangs 1884 kam 
er wieder an das Ruder. Nach ſechs Jahren von neuem an 
die Spitze der Regierung berufen, wird er nun zeigen müſſen, 
ob er unter dem allgemeinen Stimmrechte, unter welchem 
Spanien ſeine nächſte Volksvertretung zu wählen hat, eine 
Mehrheit in der Kammer zusammenbringt. Bisher iſt dies 
allerdings jedem ſpaniſchen Kabinete mit jedem beliebigen Wahl⸗ 
modus gelungen. Der neue Kriegsminiſter M. de Azearraga 
y Palmero, bisher kommandirender General⸗Kapitän in Valencia, 
iſt kein Neuling im Reſſort, da er bereits zweimal, unter 


Canovas und Martinez Campos, Unter⸗Staatsſekretär des 
Krieges geweſen. Die Portefeuilleträger des Handels, Iſaſa, 
der Marine, Beranger, und der Kolonien, Fabre, ſind weniger 
bekannte Namen. 

Wegen der Rückſtände der Kriegsentſchädigung iſt 
vor einer Woche eine ruſſiſche Note der Pforte überreicht 
worden. Dieſelbe bezieht ſich auf die Verpflichtung der türkiſchen 
Regierung, jeden Ausfall in dem Ertrag der hierzu ange⸗ 
wieſenen Einkünfte zu decken. Die ruſſiſche Regierung weiſt 
in ihrer Note darauf hin, daß ſie, nachdem die Pforte ſich 
bereit erklärt hat, jedes Defizit in den erwähnten Einkünften 
aus dem Staatsſchatz zu decken, es vorziehen würde, wenn 
das Geld ſofort einbezahlt und die Pforte ſich dann aus den 
zu dieſem Zweck beſtimmten Einkünften ſelbſt bezahlt machen 
würde. Niemand wird ſich darüber wundern, daß Rußland 
dieſen Zahlungsmodus vorziehen würde, allein die Türken 
werden ſich ſchwerlich dazu entſchließen können, eine Summe, 
die ſie erſt ſpäter und unter gewiſſen Bedingungen zu be⸗ 
zahlen ſich verpflichtet haben, ſofort herauszugeben. Außer⸗ 
dem ſind ſie klug genug, wenn irgendwie thunlich, das müh⸗ 
ſame Eintreiben der Einkünfte einem anderen zu überlaſſen, 
als ſelbſt die Verantwortung dafür zu übernehmen. 


Deutſchland. 

E Berlin, 6. Juli. Wenn man von den Norwegern 
nicht wüßte, daß ſie ein verſchloſſenes, bedächtiges und miß⸗ 
trauiſches Volk ſind, dann müßte man als ſicher annehmen, 
daß der Toaſt unſeres Kaiſers in Chriſtiania einen Sturm 
von Begeiſterung im ganzen Lande erwecken werde. Aber die 
Norweger ſind nicht ſo leicht aus dem Gleichgewicht zu 
bringen. Dazu kommt, daß ſich in der Bevölkerung immer 
ſtärkere Tendenzen zeigen, deren radikaler Demokratismus nicht 
ſehr weit von dem Beſtreben nach Einführung der Republik 
entfernt iſt. Norwegen iſt in den letzten Jahren von ſchweren 
innern Parteikämpfen erfüllt geweſen, und der König kann ſich 
nicht auf alle Parteien ſtützen. Die bemerkenswerthe Rede, 
die der Kaiſer zu Ehren ſeines Gaſtgebers, des Königs Oskar 
gehalten hat, läßt ſo Manches von dieſen Verhältniſſen durch⸗ 
ſchimmern. Nicht in jedem Lande wäre es nothwendig geweſen, 
ſo, wie es der Kaiſer gethan hat, zur Treue gegen den König 
und Herrn aufzufordern. Eines aber werden die Norweger aller 
Parteien aus den Worten des Kaiſers entnehmen, nämlich daß 
hier ein begeiſterter Freund ihres Landes und ihres Volkes zu 
ihnen ſpricht. Die Norweger ſind im Allgemeinen nicht unſere 
Freunde. Als Stammverwandte des Dänenvolkes haben ſie 
die Abtretung von Nordſchleswig ſchmerzlich empfunden, und 
für unſere militäriſch⸗bureaukratiſchen Einrichtungen haben ſie 
wenig Verſtändniß und noch weniger Neigung. Der Einfluß, 
den die Perſönlichkeit des jungen Kaiſers mit ihrer energie⸗ 
vollen Elaſtizität und Friſche auf die nordiſche Bevölkerung 
ohne Zweifel geübt hat, kann hiernach von den wohlthätigſten 
und dankenswertheſten Folgen ſein. Der Kaiſer hat durch 
ſeine bedeutſame Rede wieder einmal gezeigt, wie len er es 
liebt, ſich in ein ganz perſönliches und durch keinerlei Vor⸗ 
urtheile und Doktrinen irgend welcher Art beirrtes Verhältniß 7 
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norwegiſchen Hauptſtadt, womit Euer Maſeſtät Mich 1. 
ganze Land ſo hoch beglückt und geehrt haben und worin Ich 
einen neuen Beweis der Mir ſo theuren 
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„Euere Bun ar möchte Ich um die Erlaubniß bitten, Meinen 
tiefgefühlten Dank für die erhebenden Worte . 
welche Sie vorhin an Mich gerichtet haben. In Euerer Majeſtät 
norwegiſchen Hauptſtadt bin Ich in einer Weiſe empfangen worden, 
wie Ich es nicht erwarten konnte und nicht erwartet habe und 


bitte Ich hier nochmals dafür Euerer Majeſtät Meinen Dank zu fl 


Füßen legen zu dürfen. In Meiner Jugend iſt es Mir nicht ver⸗ 
önnt geweſen, größere Reiſen au machen, weil e3 der ug 
eines Großvaters war, ſtets in Seiner Nähe zu weilen. 
erachte es aber für einen Regenten als nothwendig, daß er ſich 
über Alles pexjönlich informirt und aus direkter Quelle Anſchau⸗ 
ungen ſammelt, ſeine Nachbaren kennen lernt, um mit ihnen gute 
Beziehungen knüpfen und zu unterhalten; dieſe Zwecke ſind 


anzu 3 
es, die Ich bei Meinen Reiſen im Auslande verfolge. Wenn Ich 


dieſes Land aufgeſucht habe, ſo iſt es nicht allein die Liebe und 
Freundſchaft, welche Mich mit Euerer Majeſtät verbinden, 
fondern auch ee die Hinneigung zu 0 
Volke, welche ich hierher geführt 1255 Es zieht ich 
mit magiſchen Fäden zu dieſem Volke. Es iſt das 
Volk, welches ſich im ſteten Kampfe mit den Elementen aus eigener 
Kraft durchgearbeitet hat, das Volk, welches in ſeinen Sagen und 
ſeiner Götterlehre ſtets die ſchönſten Tugenden, die Mannentreue 
und Königstreue zum Ausdruck gebracht hat. Dieſe Tugenden ſind 
in hohem Maße den Germanen eigen, welche als ſchönſte Eigen⸗ 
ſchaften die Treue der Mannen gegen den König und des Königs 
egen die Mannen hochhielten. Das norwegiſche Volk hat in ſeiner 
iteratur und Kunſt alle dieſe Tugenden gefeiert, die eine Zierde 
der Germanen bildeten. In früherer Zeit zogen die Norweger 
über das Meer, um andere Völker zu bekriegen, jetzt kommen die 
Deutſchen zu friedlichem Beſuch nach Norwegen. Wenn aber 
wieder einmal Gefahr drohen ſollte, ſo bin Ich überzeugt, daß 
heute die norwegiſchen Krieger, ebenſo wie die Alten, bereit ſein 
werden, das Schwert in die Fauſt und den Schild vom Nagel zu 
nehmen, um treu für ihren König einzuſtehen. Der Jubel Ihres 
Volkes hat Mich tief N Ich betrachte denſelben als einen 
Ausdruck nicht nur gegen Meine Perſon, ſondern auch als einen 
Ausdruck der norwegiſchen Volksgeſinnung gegen Deutſchland und 
gegen Eure Majeſtät, Meinen Gaſtgeber. Ich erhebe Mein Glas 
und trinke auf das Wohl Eurer Majeſtät, Ihrer Majeſtät der 
Berge und des ganzen königlichen Hauſes. Norweger! Se. Majeſtät 
der König lebe hoch! hoch! hoch!“ 5 5 
Begeiſterten Wiederhall fanden dieſe zündenden Worte des 
deutſchen Kaiſers, die Muſik ſpielte die Hymne und der König 
Oskar umarmte und küßte den kaiſerlichen Gaſt, was Se. Majeſtät 


der Kaiſer erwiderte. 

— Zu der Frage eines Wechſels im Kriegsminiſte— 
rium ſchreibt der „Hamb. Korreſpondent“: Allgemein iſt ja 
wohl der Eindruck geweſen, daß zwiſchen dem Reichskanzler 
und dem Kriegsminiſter bei der Vertretung der Militärvorlage 
vor dem Reichstage nicht Alles vollkommen ſtimmte. Was 
aber in Wirklichkeit dem Kriegsminiſter den Wunſch zurückzu⸗ 
treten nahegelegt haben ſoll, iſt noch viel zu wenig aufgeklärt, 
und dunkle, halbwahre Andeutungen beſſern hieran nichts. 
Das letzte Wort hat der Kaiſer zu ſprechen, und bei der Ab- 
weſenheit deſſelben von Deutſchland ſchwebt einſtweilen auch die 
Angabe in der Luft, daß er an der Vertretung der Erhöhung 
der Offiziersgehälter vor dem Reichstage, als zu wenig ent⸗ 
ſchieden, Anſtoß genommen haben ſoll. 

— In Bezug auf den Kriegsminiſter von Verdy 
erfährt die „Voſſ. Ztg.“ „von berufener Seite“, daß der 
Kriegsminiſter bis geſtern ſeinen Abſchied in aller Form noch 
nicht verlangt hatte. Mehrere Anzeichen ſprechen aber dafür, 
daß General v. Verdy mit dem Kaiſer über die bezüglichen 
Verhältniſſe und Veranlaſſungen Beſprechungen gehabt hat und 
daß die Entſcheidung vorläufig vertagt worden iſt. In bethei⸗ 
ligten Streifen glaubt man, daß die Sache nach Abſchluß der 
Manöver erledigt werden wird. 

— Die vom Bundesrath in ſeiner vorgeſtrigen 
Sitzung bezüglich der Volkszählung von 1890 genehmigten 
Beſtimmungen beſagen dem Vernehmen nach Folgendes: 

Die periodiſchen Volkszählungen im Deutſchen Reiche ſollen 
nach dem Stande vom 1. Dezember des Zählungsjahres derart 
vorgenommen werden, daß die ortsanweſende Bevölkerung, welche 
aus der Geſammtzahl der in der Nacht vom 30. November auf 
den 1. Dezember innerhalb der Grenzen der einzelnen Staaten 
ſtändig oder vorübergehend anweſenden Perſonen ermittelt wird 
und die zur Zeit der Zählung vorübergehend abweſenden Per⸗ 
ſonen aufgenommen werden. So weit thunlich, ſoll die Zählung 
mittelſt beſonderer Er den aer 0 und Heranziehung frei⸗ 
williger Zähler in Zählkarten oder Zählungsliſten in abgegrenzten 
Bezirken unter Leitung der Lokalbehörden vorgenommen werden, 
und von Haus zu Haus ſowie von Haushaltung zu ET 
mittelſt namentlicher Aufzeichnung der zu zählenden Perſonen er⸗ 
folgen. Wo mit Zählkarten gezählt wird, muß den für je eine 
Haushaltung beſtimmten Karten eine Namensliſte der Perſonen 
dieſer Haushaltung beigefügt werden. Am 1. Dezember Vor⸗ 
mittags ſollen die Zählungsformulare durch die Haushaltungs⸗ 
vorſtände bezw. die einzelnen lebenden Perſonen und die Vorſteher 
oder Verwalter von Anſtalten für gemeinſamen Aufenthalt, wie 


dem kernigen 


ES Kaſernen, Erziehungs-, Verſorgungs-, Kranken⸗, Strafanſtalten, 


Gefängniſſen ꝛc. ausgefüllt werden. Wo dies Verfahren 


8 nicht anwendbar ift, iſind die Formulare durch die Zähler 


auszufüllen. Die e der Zählungsformulare an die 
Haushaltungen hat in den letzten Tagen des November au er⸗ 
folgen und die Wiedereinſammlung mit dem 1. Dezember Mittags 
u beginnen und überall am 2. Dezember 5 endigen. Die Lokal⸗ 
ehörden oder Zählungskommiſſionen müſſen die Formulare als⸗ 
bald nach beendigter Zählung einer genauen Prüfung unterziehen 
und die erforderlichen Ergänzungen oder Berichtigungen ſofort 
veranlaſſen. Dieſe Arbeiten müſſen am 20. Dezember beendigt 


ein. Die näheren Anordnungen über die Vornahme der Zählung, 
9 9 und Sufammenftekung der Ergebniſſe find den be⸗ 
reffenden 


egierungen überlaſſen. r Zeit der Zählung ſollen 
öffentliche Verſammlungen und Feſte, Jahrmärkte, Truppenmärſche 
und Truppenverlegungen, Gerichtsfißungen und andere Veran⸗ 
ſtaltungen, welche den Stand der ortsanweſenden Bevölkerung 
vorübergehend weſentlich ändern können, nicht ſtattfinden. Als 
ortsanweſend find diejenigen Perſonen zu betrachten, welche in der 
Nacht vom 30. November auf den 1. Dezember in den betreffen⸗ 
den Gemeindebezirken oder Wohnplätzen ſich aufhalten. Perſonen, 
welche in dieſer Nacht unterwegs ſich befinden, ſollen als orts⸗ 
anweſend verzeichnet werden, wo fie am Vormittag des 1. Dezbr. 
anlangen. Br ortsanweſenden Bevölkerung werden auch die⸗ 
jenigen Perſonen gerechnet, welche ſich an Bord ſolcher Schiffe 
befinden, die im Gebiete eines Staates verweilen. Die Zählung 
der Zivil⸗ und Militärperſonen ſoll in übereinſtimmender Weiſe 
ausgeführt werden. f 

— Für die Einführung von Schweinen und Schweine⸗ 
flei ſch einſchließlich der Speckſeiten und der Würſte aller Art 
aus Dänemark hat der Reichskanzler, wie bereits geſtern tele⸗ 


BEREIT 


TEE TEE ED ZELLE . TEE ET 


gern kurz gemeldet, neuerdings Erleic . eintreten laſſen.] 5. Juli. Den Amerikanern zu Ehren hatte man eine Ausſchmückung 
i 


ie Einfuhr von lebenden Schweinen iſt an die Bedingung ge⸗ 
knüpft eines den Sendungen beigegebenen Atteſtes eines däniſchen 
Thierarztes und einer nochmaligen Unterſuchung durch einen be⸗ 
amteten deutſchen Thierarzt. Für die Einführung von Schweine⸗ 
eiſch und Würſten iſt Atteſt und Unterſuchung nicht erforderlich. 
Die Vorſchriften von 1883 hinſichtlich der Urſprungsatteſte bleiben 
für die Einfuhr von Schweinen, Schweinefleiſch und Würſten aus 
Dänemark unverändert in Geltung. Die hierauf bezüglichen Be⸗ 
kanntmachungen werden von dem landwirthſchaftlichen Minister im 
„Reichsanzeiger“ veröffentlicht. 


Das zehnte + Bundesſchießen in 


erlin. 
Original-Bericht der „Poſener Zeitung.“ 


8 N erlin, 6. Juli. 
Die Vorarbeiten. 

Als von dem letzten Bundesſchießen die Nachricht nach Berlin 
kam, es ſei dort vorgeſchlagen worden, das 10. deutſche Bundes⸗ 
ſchießen in Berlin zu veranſtalten und daß die Berliner Delegirten 
die ihnen übertragene Ehre mit Freuden angenommen, ging durch 
alle Kreiſe, die volksthümlichen und nationalen Veranſtaltungen 
e Erfolg wünſchen, ein verwundertes Kopfichütteln. 
Man erkannte ſofort, welche gewaltige Anforderungen ein großes 
nationales Feſt an die Feſtſtadt ſtellt und man fürchtete, ihm nicht 

ewachſen zu ſein. Gerade die Größe der Stadt, die von dem 
Faſſen des Beſchluſſes bis zur Ausführung einen Bevölkerungs⸗ 
zuwachs von 150 000 Seelen zu erwarten hatte und thatſächlich 
auch zu verzeichnen hat, Band bier im Wege. Nationale Feſte er⸗ 
gen, daß der Gemeinſinn mit Mann und Weib, mit Kind und 
ich mit ſeinem ganzen Herzen und mit ſeinem ganzen Denken 
ſi 5 ie ſollte das hier möglich fein, 
wo bei den Entfernungen der Freund auch den Freund jahrelang 
nicht ſieht, weil mit Hin⸗ und Rückfahrt es ſo viel Zeit nimmt, 
wie von hier nach Magdeburg zu gelangen. Wie Dr es möglich 
ſein, die ganze Bevölkerung in den Bann eines Feſtes zu ziehen, 
von dem, wenn es an dem einen Ende der Stadt ſtattfindet, man 
an dem anderen nicht das Geringſte zu merken braucht. Man ſagte 
ſich daß bei aller Begeiſterung das gewaltige Räderwerk, aus dem 
ſich Berlins tägliches Treiben zuſammenſetzt, nicht zur Raiſon kommen 
könnte. Die hohe Politik würde nicht ruhen, die Schlote müßten 
rauchen, der Arbeiter mit Hammer und Kelle weiter ſchaffen, 
Handel und Wandel würden ihre Werkeltagsarbeit nicht bei 

eite legen können. Denn wie es Hochöfen giebt, deren Feuer 
Tag und Nacht nicht erlöſchen, ſo iſt Berlin im Weltgetriebe ein 
Rad, das nur in Momenten der äußerſten Anforderungen 
aus ſeinem regelmäßigen Umlauf herausgenommen werden kann. 

Das war es, was hier Kopfihütteln hervorrief und es erſchien 
der Wagemuth der Berliner Schützengilde als kühn und unüber⸗ 
legt. Aber je mehr die Zeit fortſchritt, deſto mehr gelang es den 
ihr Ziel feſt ins Ange faſſenden Männern des Zentralkomite doch, 
die Ueberzeugung zu verbreiten, daß es auch hier kein „Unmöglich“ 
gebe und mit jedem neuen Erfolge vergrößerte ſich das Vertrauen 
in ihr Können. Es war ein glücklicher Zug, daß ſie ſtatt um Auf⸗ 
bringung eines Garantiefonds ſich an die Oeffentlichkeit zu wen⸗ 
den, gleich aus eigenen Miteln ſechshunderttauſend Mark hergaben, 
die fie nach wenigen Monaten bereits auf eine Million Mark er⸗ 
höhten. Das damit bewieſene Selbſtvertrauen wirkte anſteckend. 
Durch RE von Männern von Klang in ihren . 
Ausſchuß erweiterten ſie den Kreis der Intereſſenten und bannten 
geradezu die Theilnahme an ſich. Der Oberbürgermeiſter und 
ſeinem Beiſpiel folgend eine große Anzahl hervorragender und er⸗ 
fahrener ſtädtiſcher Beamter übernahm die Führung in den Ko⸗ 
mites und als es gar bekannt wurde, daß der erein Berliner 
Künſtler gewonnen worden, um den Feſtzug zu arrangiren, daß 
für die beiten Bauten auf dem Feſtplatze den Architekten vier Preiſe 
ausgeſchrieben, daß die Sänger und Turner ſich mit ihren Kräften 
an die ihrem Streben ihnen ſo nahe verwandten Schützen gerne 
angeſchloſſen, da wuchs die Theilnahme und ſie wurde allumfaſſend, 
als es ſich herausſtellte, daß das diesmalige Bundesſchießen, wenn 
es aller Wahrſcheinlichkeit und aus angegebenen Gründen an ge⸗ 
müthvollem Inhalt hinter manchem ſeiner Vorgänger zurückbleiben 
müſſe, doch die Anwartſchaft erhalten könne, nicht allein ein Ver⸗ 
brüderungsfeſt der deutſchen Stämme, ſondern eine Begegnung der 
Völker der Friedensſtaaten fein würde. Wohl wußten wir, daß 
wir auf die Bayern und die Oeſterreicher rechnen konnten. Aber 
daß ſie in ſo großer Zahl kommen würden, wie es die Anmeldun⸗ 
gen ſagten, daß ſie ſelbſt ſich mit Freuden rüſteten, die Fahrt in 
die Nordmark des Landes, daß von jenſeits der Alpen die Italie⸗ 
ner, vertraute Verbündete, und aus Holland die ſtammesverwand⸗ 
ten Flamländer unſere Gäſte ſein wollen, daß die Ungarn ihre Puß⸗ 
ten verlaſſen wollten und von jenſeits des Meeres ſich ein Zug 
nach Berlin begeben wollte, wie ihn die Welt noch nicht geſehen 
— 200 Schützen — da war das letzte Eis gebrochen und die ganze 
Stadt ſetzte nun ihre Kraft daran, den Schützen zu helfen. Welche 
neuerliche Schwierigkeiten aber galt es zu überwinden. Wo war 
der Platz zu finden, groß genug und nah genug, um zu genügen? 
Er koſtet jetzt eine Pacht von 75000 Mark und um ihn erreichbar 

u machen, mußte eine vorhandene, ungenügende Pferdebahn voll⸗ 
Ständig umgebaut werden. Die Ehrengaben fingen nun an, reich 
lich einzulaufen. Der Kaiſer 
wundervollen Pokal ſtiftete; die 
Von nah 


in ſeinen Dienſt ſtellt. 


war einer der Erſten, der einen 
Stadt Berlin gab 40 000 Mark. 
und fern folgten Anmeldungen, ſo daß die noch immer 


nicht abgeſchloſſene Reihe der Gaben Alles überwiegt, was je zuvor 


bei Schützenfeſten als Preis ausgeſchrieben worden. Anfang April 
wurde an die Errichtung der Bauten gegangen. Es währte volle 
drei Wochen, den gewaltigen Nich einſchließlich der Vogelwieſe 
zu umzäunen. Das erbärmliche Wetter dieſes Sommers — das 
auch an dieſem Sonntage, am Tage des beabſichtigten Feſtzuges 
wieder mit Sturm und Regen droht — ſtellte ſich den Arbeitern 
hindernd in den Weg und oft mußte von Neuem begonnen werden, 
wenn der Himmel Unheil angerichtet. Aber es iſt ſchließlich doch 
Alles zur rechten Zeit fertig geworden, die Vogelwieſe konnte ſogar 
ſchon eine Woche vor dem Beginn des Schützenfeſtes dem Pu⸗ 
blitum zum Beſuche überlaſſen werden. Nur dieſer Bruchtheil 
des Feſtplatzes mit ſeinem oft fraglichen Durcheinander von 
Sehens würdigkeiten hat am erſten Sonntag vermocht, ein 50 000 
köpfiges Publikum ne — das ſich faſt nur aus den 
beſſeren Gäſten zuſammenſetzte: ein Beweis, daß das Bundes⸗ 
ſchießen in der That ein Feſt von ganz Berlin geworden. Es 
hat eine Zeit gewährt, bis man hier warm wurde. Aber es hat 
nun den Anſchein, als ob Berlin ſich anſchickte, in Siedehitze über⸗ 
zugehen. Und das iſt viel beſſer, als wenn es umgekehrt der Fall 


geweſen wäre. h 5 
} Die Vorfeiern. 7 

Die Vorfeiern begannen ſchon einige Tage vor dem Schützen⸗ 
feſte. Das Feſt iſt bereitet, die Gäſte mögen kommen. So hieß 
es. Und ſie kamen. Die erſten waren die Amerikaner. Die weite 
Entfernung über den Ozean Aang ſie, die Zeit nicht zu ce zu 
1 955 Man kommt von St. Francisco aber nicht ſo pünktlich 
an, als wenn man ſich in München auf einen Extrazug ſetzt. Die 
Amerikaner e ſich von Hamburg und Bremen aus zunächſt 
etrennt — ſie weilen ſchon über zehn Tage in Deutſchland — 
aben dann in Berlin ſich Rendezvous gegeben und hielten am 
3. Juli von Kroll aus ihren gemeinſamen Einzug in Berlin, vom 
Wetter begünſtigt, ebenſo wie die Baiern und Oeſterreicher am 


der Feſtſtraße ſchon etwas früher begonnen. Sie kamen — 16 Ver⸗ 
eine waren vertreten — mit eben ſo vielen Fahnen und machten 
einen überaus enn Eindruck. In ihren Reihen befanden ſich 
zwei Schützen: Philo Jacoby aus San Francisco und Guſt. Zim⸗ 
mermann aus Newyork, die in den Kreiſen, bei denen das Schießen 
die Hauptſache beim Schützenfeſt iſt, noch von ſich reden machen 
werden. Der Hauptempfangstag war der Sonnabend. Und es 
kann geſagt werden, daß es etwas Rührendes und Ergreifendes 
hatte, auf dem Anhalter Bahnhof das Treiben zu ſehen, das ſich 
entwickelte, um den Süddeutſchen und den Oeſterreichern und Un⸗ 
garn einen herzlichen Willkomm zu bieten. Das waren nicht mehr 
unſere kühlen unnahbaren, ſpöttelnden Berliner, das waren von 
begeiſterter Arbeitsfreudigkeit erfüllte Männer, die unermüdlich 
von dem frühen Morgen bis am ſpäten Abend um ihre Gäſte be⸗ 
ſorgt waren. Dr. Otto Ringk, ein Lehrer im beiten Alter — etwa 
35 Jahre alt — und das älteſte Mitglied des Magiſtrats, Stadt⸗ 
rath Schreiner, ein weißköpfiger Herr mit einem goldenen Herzen 
und der Stimme eines Löwen, waren die Seele des Empfangs⸗ 
komites auf dem Bahnhofe, während im Rathhauſe der Oberbür⸗ 
germeiſter v. Forckenbeck, angethan mit allen ſeinen Orden und 
umgeben von einem Stabe ſeiner tüchtigſten Helfer, bei der Ueber⸗ 
gabe der Fahnen den offiziellen Gruß der Stadt entgegenbrachten. 

Es kann ja in Einzelheiten in einem Sammelberichte nicht ein⸗ 
gegangen werden, aber den typiſchen Empfängen des von der wei⸗ 
teſten Ferne Gekommenen gebührt doch ein beſonderes Wort. Die 
landsmannſchaftlichen Vereinigungen in Berlin, die Schweizer, die 
Oeſterreicher, die Ungarn, die Italiener, — Handwerker, Studenten, 
Geſchäftsleute — hatten ſich mit ihren Fahnen eingefunden, mit Blumen 
und Alpenroſen. Am ſtärkſten erſchien der Verein der Bayern in 
Berlin — aber im feſtlichen Geſellſchaftsanzuge mit blau = weißer 
Schleife. Aber auch Berlinerinnen haben ſich zahlreich mit Sträußen 
in den Händen eingeſtellt, den etwa mitkommenden Schützendamen 
ſchweſterlichen Gruß zu bringen: in den Empfangsſälen lagen 
Erfriſchungen bereit und das Münchener Kindl ſtiftete etliche Hekto⸗ 
liter von ſeinem Beſten. Die Aufregung wuchs, als am Sonn⸗ 
abend die Stunde der Ankunft nahte und ſie wurde nahezu uner⸗ 
15 dich als eine, bei ſolchem Verkehr begreifliche Verſpätung von 
45 Minuten gemeldet wurde. Aber endlich kamen ſie, zuerſt die 
Bayern. Die Muſik ſchlug an, die Huxrahs brauſten näher, 
Jauchzer kamen als Antwort aus den Wagen und nun kletterte 
und gellerte es zu den Waggons heraus, eine unabſehbare Menge, 
immer von Neuem bejubelt, bis man ſie mit Mühe und Noth zu⸗ 
ſammengeführt hatte. Was ſoll ich von der Begrüßungsrede ſagen? 
Dr. Ringk ſprach von dem Aufhören der Mainlinie und von dem 
Verſchmelzen der Herzen, von den blauen Seen der bayriſchen 
Alpen und von den blauen Augen ihrer Vewohner, von ihrem 
felſenfeſten Charakter, jo felſenfeſt wie ihre Berge und von der 
unbeſiegbaren Sehnſucht, die jeder Norddeutſche empfunden, der 
einmal in ihrer Mitte geweſen. Er ſprach zündend und elektriſtrend, 
jo feierte er ſchon hier eine Verbrüderung, die einer Steigerung in 
ihrer Herzlichkeit kaum fähig iſt, und er elektriſirte feine Hörer. So 
war es mit den Oeſterreichern, jo war es am frühen Morgen um 
6% Uhr ſchon mit den Italienern geweſen, nur daß man mit kluger 
Rückſichtnahme auf ihre nationalen Gewohnheiten, ihnen nicht den 
Schoppen braunen Bieres, ſondern den Pokal mit ſchäumendem 
Champagner kredenzt hatte. Sämmtliche Züge der Angekommenen 
wurden mit Muſik durch die Feſtzugsſtraße geleitet, um ihnen gleich 
einen hübſchen Eindruck zu machen. Die Polizei kümmerte ſich 
wenig um Aufrechterhaltung der Ordnung. Es war, als wolle ſie 
eine Probe darauf machen, wie das Publikum dieſe Aufgabe ſelbſt 
löſen würde. Nun, es hat ſie beſtanden. Es müſſen viele Hun⸗ 
e on nel 3 e 0 
ein, denn die Menſchen gaben den Straßen d 
Köpfen gebildeten eres: aber es ift ene 7 1907 Nee. 
Nur wenn Unzufriedenheit herrſcht, neigt die Menge zur Unord⸗ 
nung. Wo ſie freudig erregt iſt, nimmt Einer dem Andern Nichts 
übel. Und ſie war freudig erregt. Sie empfand es mit Stolz, 
daß das Zuſammenſtrömen ſo vieler braver Schützen eine Ehren⸗ 
bezeugung für Berlin war. Die Frankfurter, die Leipziger, die 
Elſaſſer, die Schleswig⸗Holſteiner, mit einem Worte, die Nicht⸗ 
preußen und die erſt kurze Zeit dem Reiche und dem Staate angehö⸗ 
renden Brüder erhielten den meiſten Beifall, ein Beweis, daß ſelbſt 
der kleine Mann in Berlin ein richtiges politiſches Taktgefühl hat. 
Die Bayern, viele Defreggerſche Geſtalten darunter, Männer, die 
ausſchauten, als ſeien ſie direkt aus dem Bilderrahmen herausge⸗ 
ſprungen, um uns zu erfreuen, mit den Loden und Joppen und 
den nackten Knieen, mit den Kränzen mit Alpenroſen und den ver⸗ 
witterten Geſichtern — „Kerle zum Küſſen“, rief eine begeiſterte 
Frau in meiner Nähe — wurden zuerſt begrüßt, dann beſtaunt, 
zuletzt bejubelt. Es war nicht möglich, jedem einzelnen Korps zu 
folgen. Denn in der Zeit von 4 Stunden liefen in Berlin mehr 
als 40 Extrazüge ein neben den regelmäßigen. Aber ſie ſind ſchließ⸗ 
lich alle gut untergebracht worden in ihren Hotels und in ihren 
Maſſenquartieren und wenn es doch irgendwo gefehlt haben ſollte, 
ſo wird es damit entſchuldigt worden ſein, daß eben nicht Alles 
vollendet ſein kann. Man wird den guten Willen dann ſicherlich 
für die That genommen haben. 

Alle aber, die gekommen, wenigſtens Vertreter von allen in 
großer Zahl und mit Schaaren von Berlinern verſammelten ſich 
am Abend im Wintergarten des Zentral-Hotels zum Antritts⸗ 
Kommerſe. 5 5 

Dieſer Wintergarten, eine mit einem Glasdach verſehene 
mächtige und wundervolle Halle, faßt wohl an die 3000 Perſonen. 
Es ſcheinen aber noch mehr darin geweſen zu ſein, mit einer er⸗ 
freulichen Durchſetzung von Damen, älteren und jüngeren. Ein 
exakter Kommers konnte es bei ſolchen Maſſen nicht werden. Das 
hatte das Komite ſehr wohl vorhergeſehen und hatte die Partien 
deshalb an kleinen Tiſchen plazirt. Aber gemüthlich wars doch. 
Und wenn von den allgemeinen Reden auch kaum ein Wort ver⸗ 
ſtanden ward, jo las man den Rednern, dem Feſtpräſidenten 
Dierſch und dem Abgeordneten Horwitz doch die Worte von den 
Lippen und begriff, daß ſie was Liebes und Gutes von den Gäſten 
und was Patriotiſches vom Vaterlande ſagten und ſtimmte immer 
willig und mit immer ſteigender Begeiſterung in die Hochs und 
3 mit ein. Nur Ludolf Waldmann, der populäre Dichter⸗ 

omponiſt, der zwar für ſeine „Schunkelwalzer“ kein Denkmal be⸗ 
kommen wird, aber es doch verſteht, recht volksthümlich zu ſchrei⸗ 
ben — hatte einen deutſchen Shüpengruß komponirt und ſelbſt 
gedichtet, den er nun hier auch ſelbſt dirigirte. Er ſtieg in mäch⸗ 
tigem Chore an, nachdem die Muſik die Weiſe vorgeſpielt. Und 
dann bildeten ſich kleine Kreiſe, die Dutzend⸗Kommerſe nebeneinan⸗ 
der, hier mit Bier, dort mit Rheinwein, überm Weg mit Cham⸗ 
pagner und an einem nebenſeitigen Tiſch mit Selterwaſſer, aber 
ſie wetteiferten miteinander an Luſtigkeit und Zufriedenheit und 
als man ſich um Mitternacht trennte, da war ein gut Stück der 
programmmäßigen Verbrüderung bereits eingetreten. 


en auf den Straßen geweſen 


j y Der Feſtzug. 

Es ſind Einzelheiten vom Feſtzuge ſchon vorher gemeldet 
worden. Seine Hauptgeſtaltung iſt in nachfolgender Zuſammen⸗ 
ſtellung enthalten: 

Schmetternde Fanfaren, welche von 20 Trompetern hoch zu 
Roß geblaſen werden, verkünden das Nahen des eigentlichen hiſto⸗ 
riſchen Feſtzuges, in welchem dem 
Schützen aus vergangenen Jahrhunderten gegeben werden ſoll. Da 
vie e an welche ſich der Künſtler halten konnte, nicht 
vorhanden war, ſo reiten, um die Beziehungen zu Berlin herzu⸗ 


Zuſchauer das getreue Bild der 
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tellen, den verſchiedenen Abtheilungen Bannerträger vorauf, welche 
ba jewellige Berliner Banner tragen. Zunächſt wird uns ein 
farbenreiches Bild aus dem 15. 15 hrhundert, dem Ausgang des 
Mittelalters, vor Augen geführt. Berthold Schwarz hat das Pulver 
noch nicht erfunden und die Schützen ſind gezwungen, nach „Pfeil 
und Bogen“ zu greifen, falls fie} ſich dem edlen Schießſport hin⸗ 
geben oder aber ihr Hab und Gut gegen räuberiſche eberfälle 
vertheidigen wollen. In dem Zuge ſelbſt befinden ſich 30 Bogen⸗ 
ſchützen und 15 Armbruſtſchützen, Geiger, Scheibenträger, Jungen 
mit Preisfahnen, Stadtknechte mit Schilden, ein Narr⸗ und ſchließ⸗ 
lich ein Planwagen, begleitet von verdächtig ausſehenden Maro⸗ 
deuren. Der folgende Zug von Schützen aus dem 16. Jahrhundert 
wird von Trommlern und Pfeifern eröffnet, welchen ſich ein mar⸗ 
tialiſch ausſehender Landsknechtshauptmann, Landsknechte, Jüng⸗ 
lünge mit Preisfahnen, Pritſchenmeiſter, Jungen mit Roſenkränzen, 
Rathsherren, Paniermeiſter, Stadtmusikanten, Bogen⸗ und Arm⸗ 
bruſtſchützen, ſowie 15 Büchſenſchützen anſchließen. Die Fortſchritte 
der Zeit werden uns nun in dem Zuge aus dem 17. Jahrhundert 
in prächtiger Weiſe dargeſtellt. Wir erblicken ein vierſpänniges 
Geſchütz, auf deſſen Laffette ein Mohr mit. Bogen, Spieß und 
Köcher Platz genommen hat. Voran geht ein Fahnenträger, mit 
Artilleriefahne, und zwei Mann Begleitung folgen. Eine andere 
intereſſante Gruppe bilden drei Rathsherren auf einem zweiſpänni⸗ 
gen Wagen, welche in einem Trompeter auf dem Bock und Fuhr⸗ 
knechte auf den Pferden ein würdiges Geleit bei ſich haben. 
Trommler, Pfeifer, Spielleute zu Fuß mit Jagdhörnern, Piguenire, 
Schußanweiſer, Schützenmeiſter ein Schüßenhauptmann, Schützen, 
Jungen mit Preisfahnen und Pokalen bilden das Gefolge. 
ünf Reiter mit Jagdhörnern blaſen das 18. Jahrhundert 
ein, als deſſen Vertreter wir zunächſt eine Anzahl grimmig drein⸗ 
blickender Stadtioldaten mit ihrem Offizier und Korporal erblicken. 
Pioniere, eine vierſpännige aubitze, Trompeter und Trommler, 
ein Schützendirektor, Schützenmeiſter, Yen mit Scheiben, ein 
Fähndrich mit der Kompagniefahne und 20 Schützen folgen. 
Repräſentirt der Zug des 18.3 ahrhunderts in komiſcher Weiſe 
die Periode des buntſcheckigen Reichsheeres und der Stadtſoldaten, 
ſo ſoll in dem jetzt folgenden die Biedermannszeit aus dem Anfan 
dieſes Jahrhunderts dargeſtellt werden, was den Künſtlern 57 
in prächtigſter Weiſe gelungen iſt. Zuerſt kommen 12 Muſiker, 
dann zwei Zieler, der Schützenmajor und ſein Adjutant Koh zu 
Pferde, während ein Fähndrich mit der Schützenfahne, zwei Offi⸗ 
ziere zur Begleitung und 30 Schützen folgen. Die drolligen 
Figuren rufen in den originellen Uniformen bei allen Zuſchauern 
größte Heiterkeit hervor. ; , 
Der erſte Theil des Feſtzuges hat fein Ende erreicht. Ihm 
folgt eine Verſinnbildlichung reſp. Verherrlichung derjenigen Städte, 
in welchen bisher ein Bundesſchießen abgehalten wurde, und zwar 
bat der Künſtler die Perioden gewählt, in welchen die betreffenden 
Städte den Höhepunkt ihrer Blüthe erreicht hatten. Sehr richti 
Jind allegoriſche Darſtellungen, für welche die große Maſſe viel⸗ 
leicht doch kein Verſtändniß beſitzen würde, vermieden und dafür 
thunlichſt populäre und beliebte Perſönlichteiten eingefügt worden. 
Rauſchende Militärmuſik geht dem erſten Feſtwagen, dem der 
alten Kaiſerſtadt Frankfurt a. M., in welcher das erſte deutſche 
Bundesſchießen abgehalten wurde, voraus. Vier mit reichen Scha⸗ 
bracken bedeckte Zelter, geführt von kaiſerlichen Herolden, ziehen 
den Wagen, auf welchem der Einzug Kaiſer Karls V. dargeſtellt 
wird. Unter einem prächtigen Baldachin thront die Frankfurtia. 
Ihr zu Füßen auf der Vorderſeite des Wagens ſtehen zwei Pagen, 
welche das alte Reichsbanner mit dem doppelköpfigen Adler halten, 
die ſieben Kurfürſten mit den Reichsinſignien reiten auf beiden 
Seiten des Wagens. Auf der Rückſeite deſſelben befinden ſich 
Frankfurter Rathsherren und Frankfurts größter Bürger — Goethe, 
deſſen Vater ja auch Rathsherr un iſt. Eine kleine Gruppe 
1 t bie ade nend a wi 5 W ein Hansa 
4 „die alte Hanſaſtadt, wird uns als ein Hanſaſc vor⸗ 
. Am Steuer ſitzt die Städtefigur Bremen 11 ls Kat 


Genius den ſchweren Deckel des Pokals neckiſch zu lüften und ſich 
zu überzeugen verſucht, ob etwa auch eine friſche Füllung ange⸗ 
bracht erſcheine. Den Mittelpunkt nehmen eine Anzahl zechender 
Akademiker ein, welche 1769, im Jahr der Gründung der Akademie 
durch den Kurfürſten Karl Theodor zu Rheine, eine fidele Rhein⸗ 
fahrt machen. Oben an dem reich mit ſeidenen Fähnlein ge⸗ 
ſchmückten Maſtbaum flattert ein Wimpel mit der Inſchrift Mal⸗ 
kaſten Düſſeldorf. Am Steuerruder ſitzt die Städtefigur Düſſel⸗ 
dorf in einer Art Nixenkoſtüm. Vier iſabellenfarbene Pferde, ge⸗ 
führt von vier e in der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Fuhrmanns⸗ 
tracht, ziehen den Wagen. 0 Ä 

In dem Feſtwagen der Stadt München gelangen die Kunſt 
und das Baugewerbe zur Verherrlichung. Unter baldachinähnlichem 
mit grünem Hopfen durchzogenen Gartengitter thront die Monachia, 
angethan mit ſchwarzgoldenem Koſtüm mit großem Spitzenkragen 
und blauweißem Einſatz, den a aus dem 17. in das 18. 
Jahrhundert darſtellend. Auf den Stufen einer zu ihr führenden 
Freitreppe ſtehen Albrecht Dürer und Peter Viſcher, ſowie drei 
jugendliche Künſtler old Vertreter der Bildhauerei, Malerei und 
Architektur. Im Vordergrunde befindet ſich auf blauweißem Teppich 
unter einer Hopfenlaube das Münchener Kindl. Auf der Rückſeite 
des Wagens hinter dem Hopfenbaldachin läßt ein oberbayriſches 
Gebirgsquartett im Nationalkoſtüm ſeine Jodler zu einer Zither 
erſchallen, während Reiter in Wallenſtein'ſchem Koſtüm als Eskorte 
fungiren. Ein bekränzter Brauwagen, auf welchem f 


F . ich Brau⸗ 
knechte, Schäffler und Radiweiber befinden, macht den Schluß. 


In die Empire⸗Zeit (1813) . uns der Feſtwagen der 
Stadt Leipzig. In er Mitte deſſelben befindet ſich ein Obelisk 
mit dem Buchhändlergreif an der Spitze, welcher zwei Bücher⸗ 
ballen und das Buchdruckerſiegel in ſeinen Klauen hält. Auf dem 
Sockelvorſprung des Obelisken kniet ein Genius mit leuchtender 
Fackel, welcher, wie auch die auf einem großen Buch 7 5 Eule 
die Bedeutung Nie 8 für die Wiſſenſchaft und den Buchhandel 
andeuten ſoll. Vier Dekane in Amtstracht repräſentiren die Unis 
verſität, während drei Studenten im vollen Wichs das alte Uni⸗ 
verſitätsbanner aus dem 14. Jahrhundert halten. Vor dem Obe⸗ 
lisken thront in Empire⸗Koſtüme die Lipſia. Auf der Rückſeite 
bekränzt eine weibliche Figur eine von riegstrophäen gekrönte 
Inſchrifttafel mit der Jahreszahl 1813. Guirlanden ziehen ſich 
von der Spitze des fünf Meter hohen Obelisken nach vier Poſta⸗ 
menten in den Ecken des Wagens, welcher von zwei Lützowern 
und von zwei Burſchenſchaftern aus dem Jahre 1813 zu Pferde 


begleitet wird. . 

Zur Erinnerung an das Mol ums Bundesſchießen erſcheint 
Frankfurt a. M. zum zweiten Mal mit einem Feſtwagen. Auf 
hohem Felſen thront die Germania, von goldenem Mantel um⸗ 
wallt, in der einen Hand das Reichsſchwext, während fie die andere 
auf die Kaiſerkrone legt. Am Fuße des Felſens, auf welchem die 
Worte eingemeißelt ſind „Das ganze Deutſchland ſoll es ſein“, 
ſteht Hermann der Cherusker, umgeben von alten Germanen. Aus 
der Rückſeite des Felſens wächſt eine lebende Eiche hervor, in deren 
Wipfel die Wappen ſämmtlicher Bundesſtaaten aufgehängt find. 
Alte Germanen mit Büffelhörnern begleiten den Wagen, welcher 
von ſechs Zeltern gezogen wird. Demſelben voran reitet ein Muſik⸗ 
korps, Ansbach⸗Baireuther Küraſſiere, welches vor dem Rathhaus 
zuſammen mit dem Bundesbanner, dem Feſtwagen der Stadt Ber⸗ 
lin beigeſellt wird. 

In einer vierſpännigen Equipage, welche hinter dem Frank⸗ 
furter und vor dem Berliner kommt, befinden ſich Forckenbeck, 
Miquel, Hobrecht und der Feſtpräſident Dierſch. ie man ſich 
leicht denken kann, hat die Berliner Künſtlerſchaft Alles aufge⸗ 
boten, den Berliner Wagen zu der Glanzuummer des Programms 
zu geſtalten. Im Hintergrunde thront unter rothem Sammet⸗ 
Baldachin die Berolina in prachtvollem Silbermantel. Vor ihr 
knieen zwei weibliche 15 uren, weine die Bedeutung Berlins als 
Induſtrie- und Hande ſtadt darſtellen follen. Darum gruppiren 
ſich der alte Fritz mit ſeinem Krückſtock, Friedrich Wilhelm I. der 


urpurmantel angethan, auf welchem ſich der ſilberne Schlüſſel[ Soldatenkönig, der große Kurfürſt und — last but not least — 
Fa 1 dene 8 een ge: eb 2 1 einer Srefzenpe aben Rieſengardiſten aus 
Europa, Aten, reife charakteriſiren und den Welthandel Bremens en e s n enen de 


andeuten ſollen; im Vordertheil ſitzen Reiſige mit Fähnlein. Das 
Schiff wird von zwei a Reitern begleitet, und die vier 
Pferde von vier Lootſen, welche den Südweſter auf dem Kopfe 
haben, geführt. . 1 

Nach Bremen kommt Wien aus dem Zeitalter Maria Thereſias 
zur Darſtellung und iſt bei dem Aufbau des Wagenhintertheils 
als Motiv ein Rococowagen benutzt worden. Unter einem Bal⸗ 
dachin, welcher von vier Lakaien in rothen Fräcken und Dreimaſtern 
halten wird, thront Vindebona, ihr zu Füßen befinden ſich Prinz 
Fugen mit zwei gefeſſelten Türken, und ein ungariſcher Magnat 
mit einem maleriſch um die Schultern geworfenen Tigerfell. Im 
Mittelgrund des Wagens iſt Mozart mit einem Notenblatt, welcher 
ſich, den Taktſtock in der Hand, zu ee Genien niederbeugt, die 

löte und Mandoline bei ſich haben. Im Vordergrund des 

agens ragt über den zwei öſterreichiſchen Greifen, welche das 
Wappen der Stadt Wien halten, die Thurmſpitze des Stephan⸗ 
thurms in die Höhe. Der Muſik zu lauſchen, taucht die Donau 
aus einer Muſchel hervor. Ein ungariſcher Magnat und ein öſter⸗ 
reichiſcher General begleiten den Wagen, deſſen Pferde von vier 
Lakaien in rothen Rococofräcken geführt werden. 

Auf Wien folgt Hannover, welches die Gothik des 14, Jahr⸗ 
hunderts zur Zeit Heinrichs des Löwen verkörpern ſoll. Nei dem 
Wagen ſelbſt ſteht Heinrich der Löwe, umgeben von vier Reiſigen; 
um e wird das Wappen von Hannover, beſtehend aus 
Er gotbtißen Thürmen mit einem ſich dazwiſchen ſpannenden 

horbogen plaſtiſch dargeſtellt. In dem Thorbogen iſt ein großes 
Wappenschild mit drei grünen Neſſelblättern auf goldenem Grunde 
angebracht. Im Vordertheil thront Hannovera unter gothiſchem 

aldachin und gruppiren ſich ihr zu Füßen zwei Jungfrauen in 
Hier Frauentracht. Die Seiten der Wagen ſind durch 

rüſtungsmauern abgeſchloſſen, auf welchen ſich getreue Kopieen 
der alten Thonfrieſe am Rathhaus zu Hannover befinden. Vier 
Pagen in gothiſchem Koſtüm führen die vier Pferde. 

Stuttgart zur Zeit der . wird uns auf dem 

nächſten Feſiwa en vorgeführt. Unter einem baldachinartigen Auf⸗ 
au thront im hinteren Theil des Wagens die Stuttgartia, ver⸗ 
körpert durch eine ideal ſchöne Frauengeſtalt, welche im Grethchen⸗ 
koſtüm mit langem, blonden Zopf erſcheint Vor ihr ſtehen Eber⸗ 
ard der Greiner und der Hirt, durch welchen dieſer vor dem ihm 
drohenden Ueberfall im Wildbad gerettet wurde. Zu Füßen des 
Tbrones befinden ſich Götz von Berlichingen, der Ritter mit der 
eiſernen Fauſt, etliche Knappen und ein fahrender Schüler, welcher 
wohl die Erinnerung an Ekkehard wachrufen ſoll. Im Vorder⸗ 
Ward erhebt ſich eine Weinlaube, vor welcher eine Schnitterin und 
äherin Platz genommen haben. Auf dem Bock des Wagens 
Üront auf blumenumkränztem Weinfaß ein Winzer mit einem 
tebenſtock in der Hand. Die vier Rappen, welche den Wagen 
guden, werden von vier Ulmer Fuhrknechten geführt. Auf der 
jrüdjeite befinden ſich S warzwälder und Schwarzwälderinnen in 
brer Volkstracht und au 3 
Spieß, welche ſich auf der Jagd nach dem Seehaſen befinden, find 
icht vergeſſen. Hi 
MN Düſſeldorf, die luſtige Malerſtadt, erſcheint als phantaſtiſches 
begecocoſchiff, ganz von dunkelgrünem Weinlaub umkränzt. Vorn 
findet ſich Vater Rhein, etwas weinſelig, welcher einen ſchweren 
mit Wein gefüllten Pokal in der Hand hält, während vor ihm ein 


die ſieben Schwaben mit ihrem langen | fi 


alten Fritz wie aus den Jahren 1813 und 1870 Aufſtellung ge⸗ 
nommen. Ueber die Gruppe hinweg breitet eine Friedensgöttin 
ihre Palmenzweige aus. Vor derſelben an der Spitze des Wagens 
befindet ſich ein reicher Aufbau von Blumen und Schützenemblemen, 
an welchem letzteren das Bundesbanner vor dem Nathhaus be⸗ 
feſtigt wird. Je zwei Schützen aus den Städten, in welchem bisher 
Bundesſchießen ſtattfanden, begleiten das Banner. Neben dem 
Wagen der Stadt Berlin reiten noch Preußens populärſte Generäle. 


Sepdlitz, Ziethen, Blücher und Derfflinger, an welche ſich 
Fahnendeputationen der Krieger- und Turnvereine, wie der In⸗ 
nungen Berlins anſchließen. Diejenigen Schützenverbände, welche 

eographiſch der einen oder anderen Feſtſtadt zugehören, ſchließen 
ich den betreffenden Feſtwagen an, während die hier nicht einzu⸗ 
reihenden Schützen dem Feſtwagen Berlins folgen. Vor dem Rath⸗ 
haus ſind große Feſttribünen errichtet, von welchen ein reizender 
Damenflor Roſen auf die vorüber defilirenden Schützen herabwirft. 

Alles in Allem umfaßt der Feſtzug ca. 1800 Perſonen lein⸗ 
ſchließlich der Wagen und ihrer Begleitung.) Die Koſtüme und 
Ausitattungsgegenftände waren ſämmtlich neu und von hiſtoriſcher 
Treue. Die für die Stellung der Bilder gewonnenen Herrſchaften 
— Damen und Herren — gehörten ſämmtlich den Streifen der 
Künstler an. Ihre individuelle Auffaſſung von ihrer Aufgabe gab 
dieſen Bildern erſt das pochende, zündende Leben. So wuchs der 
gu über I ſelbſt hinaus und war von wahrhaft erquickender 
Schönheit. ie er im Publikum aufgenommen wurde, davon iſt 
in den nachfolgenden Zeilen geſprochen. 


Die Feſtſtraße. 

Berlin prangt in feſtlichem Gewande. Die Worte, in welchen 
Ober-Bürgermeilter v. Forckenbeck und eue Dierſch der 
Bevölkerung das Ausſchmücken der Feſtſtraße nahe legten, ſind 
55 ungehört verklungen, ſondern haben warmen Wiederhall ge= 
unden. 

Eine einzige ununterbrochene Triumphſtraße, bietet der Weg, 
auf welchem ſich der Feſtzug bewegen wird, in ſeiner ganzen Länge 
vom Brandenburger Thor bis zum Feſtplatz in Pankow, ein ebenjo 
intereſſantes wie chaxakteriſtiſches Bild, welches als Gradmeſſer 
für den von den verſchiedenen Klaſſen und Schichten der Bevölke⸗ 
rung für das X. deutſche Bundesſchießen an den Tag gelegten 
Enthuſiasmus dienen könnte. 1 8 

Wir ſehen, wenn wir dem Zuge, welcher ſich diesmal nicht 
nach dem Weſten, ſondern er be Oſten und Norden bewegt, 
Redken wie die Dekoration der Feſtſtraßen, e der „Lin⸗ 
en“ noch ein wenig kühl und vornehm, lau in der auptſächlich 
von Großkaufleuten bewohnten Kaiſer Wilhelm: und Spandauer⸗ 
Straße, ſchon in der König⸗, Münz⸗ und Alten Schönhauſer⸗ 
Straße einen allgemeineren Anſtrich annimmt, bis ſie in der 
Schönhauſer Allee mit ihren zahlreichen Sommerlokalen, welche 
vornehmlich dem kleineren Gewerbtreibenden und Handwerkern als 
ee dienen, ihren reichſten und ſchönſten Ausdruck 
ndet. 

Wir beginnen am Brandenburger Thor, m 
manche Triumphzüge, jedoch noch keinen dieſem auch nur annähern 
ähnlichen Schützenzug geſehen hat. Daſſelbe iſt mit Ne riet 
umwunden und auf beiden Seiten wallt ein mächtiges deutſches 
Banner mit dem Reichsadler herab. Die links und rechts am 
Pariſer Platz liegenden Palais haben theilweiſe Flaggen⸗ und 
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welches ſchon ſo |b 


Guirlandenſchmuck angelegt, jo das des Fürſten Blücher von Wahr 
ſtatt, des Grafen Redern und des Grafen Arnim⸗Boytzenburg. 
Die Kandelaber der elektriſchen Beleuchtung bewähren ſich als 
treffliches Dekorations- Hilfsmittel und find mit einander durch 
Guirlanden und Fahnen in künſtleriſcher Weiſe verbunden. In 
reichem Flaggenſchmuck prangen die großen Hotels und Reſtau⸗ 
rants auf beiden Seiten der „Linden“ bis zu der bekannten 
„ſcharfen“ Ecke der Friedrichſtraße, welche mit ihrer künſtleriſch 
ausgeführten Dekoration wiederum einen der gelungenſten Glanz⸗ 
punkte der Feſtſtraße bildet. Die pier daſelbſt befindlichen großen 
Kandelaber ſind mit einander durch Laubgewinde, in welche Son⸗ 
nenblumen eingeflochten ſind, verbunden, wodurch ein impoſanter 
Triumphbogen gebildet worden iſt, von deſſen Mitte eine mächtige 
Schleife aus Goldbrokat herabhängt. Ganz beſonders fallen durch 
ihre Ausſchmückung in die Augen die Cafes von Kranzler und 
Bauer. Vor dem Opernhaus und Luſtgarten ſind große Tribünen 
errichtet; welche einen vorzüglichen Ueberblick auf den vorüber 
defilirenden Feſtzug geſtatten. N 

„Vorüber an dem kaiſerlichen Palais über die Kaiſer Wilhelm⸗ 
Brücke kommen wir in die Kaiſer Wilhelmſtraße, in welcher vor⸗ 
wiegend Großkaufleute ihre Bureaus und Lagerräume haben. Laub⸗ 
gewinde ziehen ſich über die Straße, aus den Fenſtern hängen 
mächtige Fahnen herab und unzählige kleine bunte Wimpel ſind an 
allen möglichen Punkten angebracht. Von der Kaiſer Wilhelmſtraße, 
führt der Zug in die bedeutend reicher geſchmückte Spandauerſtraße 
in welcher fünf Guirlanden gezogen ſind und ſchwenkt dann in die 
Königſtraße ein, welche ihrer ganzen Länge nach von der Burgſtraße 
bis zur Alexanderſtraße ein farbenprächtiges Bild gewährt. Im 
Vordergrunde des allgemeinen Intereſſes ſteht das Rathhaus, dor 
welchem große mit rothem Tuch ausgeſchlagene Tribünen errichtet 
ſind. Ueber dem Haupteingang befindet ſich unter goldenem Bal⸗ 
dachin, inmitten von Palmen und Blumen, die Büſte des Kaiſers. 
Große Guirlanden ziehen ſich über die ganze Hauptfront des 
Rathhauſes, auf deſſen Thurm zahlloſe Fähnlein luſtig im Winde 
flattern. Der Zug geht von der Königſtraße über den Alexander⸗ 
platz, Alexander⸗, Münz⸗ und Alte Schönhauſerſtraße bis zum 
Schönhauſer Thor. Wir haben die Region der Großgeſchäfte 
verlaſſen und befinden uns in den Vierteln, in welchen der Klein⸗ 
kaufmann und der fleißige Handwerker ihr Heim haben. Sie alle 
nehmen den regſten Antheil an dem großen Volksfeſt, welches 
gegenwärtig in Berlin gefeiert wird, und haben mit Stolz ihre 
Wohnungen und Häuſer mit Schützenemblemen, Flaggen und Guir⸗ 
landen geſchmückt 

Wir biegen jetzt in die Schönhauſer Allee mit ihren zahlreichen 
Vergnügungs⸗ und Sommerlokalen ein, unter welchen ſich durch 
ihre geſchmackvolle Dekoration ganz beſonders die Brauereien 
Königſtadt, Pfefferberg und Schultheiß, ſowie die Gartenlokale 
von Wuttge und Bunge auszeichnen. Von dem Grundbeſitzer⸗ 
verein der Schönhauſer Allee und angrenzenden Straßen ſind zwei 
Obelisken errichtet worden, welche, etwa 60 Fuß hoch, durch Guir⸗ 
landen miteinander verbunden ſind und ein großes Banner mit 
Inſchrift: „Willkommen ihr Schützen von Nah und Fern“ tragen. 
Durch die Schönhauſer Allee geht der Zug weiter, bis er an 
Pankows Grenze kommt, wo vier durch Laubgewinde verbundene 
Maſtbäume den Schützen Pankows Gruß auf einer Tafel mit der 
Inſchrift: „Willkommen in Pankow“ darbringen. Auf dem Wege 
vom Schönhauſer Thor bis zum Feſtplatz in Pankow ſind eine 
ganze Anzahl Tribünen errichtet worden, von welchen der Feſtzug 
gegen eine geringe Entſchädigung ſehr bequem beobachtet werden 
konnte. Den Haupteingang des Feſtplatzes bildet ein mittelalter⸗ 
liches Burgthor, von deſſen Balkonen Teppiche herabwallen und 
aus deſſen Thürmen Hellebarden ragen. aſſelbe bildet den Ab⸗ 
ſchluß der Feſtſtraße. Jedem Theilnehmer an dem Feſtzuge wird 
die Erinnerung an die Triumphſtraße, welche ihnen von den Ber⸗ 
linern errichtet wurde und an den edlen Enthuſiasmus, welcher 
ſich Seitens derſelben kundgab, unvergeßlich bleiben. 

Es iſt bereits erwähnt worden, daß es glücklicher Weiſe am 
Brandenburger Thor — und auch anderswo — bei einigen Tropfen 
blieb. Aber von der Scheußlichkeit des Wetters am orgen kann 
man ſich leine Vorſtellung machen. Es drohte nicht zu regnen, 
der Himmel ſchien einfallen zu wollen, er drohte mit Ueberſchwem⸗ 
mung, mit Sintfluth: der Sturm heulte, ſtarke Bäume ächzten. 
Es war ein Jammer und manche Lippen biſſen ſich feſt aufein⸗ 
ander vor Ingrimm. Aber nichtsdeſtoweniger zog Alles zu den 
deten fich die im Cirkus Schumann, nahe dem Thiergarten, klei⸗ 
deten ſich die Koſtümirten für den hiſtoriſchen Zug an, und ob es 
nun dieſe echt harmoniſche Zuverſicht war oder das Toben des 
Sturmes, der wie die wilde Jagd dazwiſchen fuhr: es kam nicht 
zum Regnen, ja zwiſchen 1 und 2 Uhr brach ſogar vorübergehend 
die Sonne durch und es iſt auch die übliche Feſt⸗Floskel, wenn 
gelagt wird, daß ſie juſt bei der Uebergabe der Bundesfahne an 

en Wagen der Berolina in all ihrer Huld ſich auf den wunder⸗ 
baren Zug lagerte. 


BR; Der Einzug der Schützen. 

Zu einem Volksfeſt im wahrſten Sinne des Wortes, wie es 
Berlin kaum je erlebt, geſtaltete ſich der Einzug der Schützen. Es 
a ein Enthuſiasmus, den man den kühlen Norddeutſchen 
aum zugetraut hätte. Die Vororte hatten zu den Berlinern noch 
ein bedeutendes Kontingent geſtellt. Der Zug von Königs⸗Wuſter⸗ 
hauſen traf deshalb mit ſtündiger Verſpätung ein. Geſehen hat aber 
wohl Jeder Etwas, denn die Polizei hielt nur die eigentliche 
Marſchſtraße frei. Das bunteſte Bild bot die Charlottenburger 
Chauſſee. Hier marſchirten und fuhren die Schützen von allen 
Seiten heran. Das Präſidium nahte in blumengeſchmückten Di 
pagen. Die Sieges⸗Allee kennzeichnete ſich als Sammelpunt 
durch ein farbenreiches Gewühl von Fahnen. Anfangs 1 
Sturm ſo heftig, daß von einer alten Fahne die Fetzen uf ö 
flogen. Einige Augenblicke lang fing es an zu pf und der 
verzog ſich der Regen wieder. Das tandenburger, The den Feſt⸗ 
Pariſer Platz boten einen großartigen Eintrittspun 5 Zuschauern 
zug. Bis zu den Dächern hinauf waren die erden Oberſt 
beſegt; die Wache am Thore hatte ſtarken Oftzienn Mal revidirt 
P. hatte eben feine Schutzmannspoſten 5 — burger Thore, als 
und hielt mit ſeinem Stabe vor dem amhaften der Straßen⸗ 
ſich der Feſtzug in Bewegung ſetzte. Mean imposanten Anfan 
reinigung ſtreuten vor ihm her Sand. Den a 
des Feſtzuges machten die Amerikaner mit Nr on en, bom 
Vereinsbannern völlig eingehüllten Cautpagenre tn ad. Pudl⸗ 
kum begrüßte ſie ſehr warm; ſie dankten unermüdlich durch Ab⸗ 
nehmen der Hüte. 3 2 

aß alle Staatsgebäude Unter den L 

egal alen euch alf den Malnis der Kallen Sriebrich wel 
Die Parpurſta ige und auf dem Schloſſe die Königs⸗ und die Kaiſer⸗ 
Standarte In den Fenſtern der Häuſer Unter den Linden zeigte 
ſich ein gewähltes Publikum, in dem rieſigen Schloffe war kein 
Fenſter unbeſetzt. Und derſelbe Enthaſiusmus herrſchte oben wi 
unten auf der Straße. Die Gewerke fraterniſirten mit den Schützen, 
und die Damen an den Fenſtern lächelten ihnen zu, nickten ihnen 
zu und warfen fogar Kußhändchen und Blumen Ein wahrer 
Blumenregen ergoß ſich über die fremden Schützen Unter den 
Linden, und die Gäſte wurden nicht müde, nach den Sträußen zu 
aſchen und zu ſpringen. Was davon ins Publikum fiel n 
ihnen gewiſſenhaft überreicht. Wahre Blumen⸗Salven feuerten die 
Stalierinnen in der Paſſage herab. Noch einmal erneuerte ſich 
der Blumenregen in der Kaiſer Wilhelmſtraße. Demonſtrativ zeich⸗ 
1 Wi Schweizer aus Schwere Kränze flogen zu ihnen 
herab, welche ſie an ihre Fahnen hefteten. Die rden Spiegel⸗ 


a Maas a u BETEN ee, 


I 
ganz wild. Den feierlichiten Moment bot das Rathhaus, auf deſſen 


6 Am rare? . 
Das Rathhaus ſelbſt aber, vor dem ſich dieſe Szenen abſpielten, 
hatte ſich in ein wunderbares Kleid geſteckt. Es war von Kopf 
bis Fuß bewimpelt in den 8 aller vertretenen Nationen, von 
den Zinnen wehten purpurſammetne Rieſenbanner mit dem einge⸗ 
ſtickten Sinnbild der Stadt, dem Bären, die langen Linien des 
ſtolzen Baues waren in ihrer ganzen Ausdehnung in Gold ge⸗ 
taucht, die Mittelniſche zeigte unter einem Baldachin und in⸗ 
mitten eines Lorbeerhains die Koloſſalbüſte des Kaiſers. Auf fünf 
roßen Tribünen nahmen die ſtädtiſchen Beamten und ihre Damen 
latz, alle in Feſttoilette, in der vorderſten Reihe hundert weiß⸗ 
gekleidete Jungfrauen, die Töchter der Stadtbeamten, Roſenkränze 
im Haar, Blumen am Buſen und deutſche Schleifen am Arm: 
ein berauſchend ſchöner Geſammtanblick. 

Kein Wunder, daß an dieſer Stelle der Enthuſiasmus ans 
Grenzenloſe ſtreifte. Kaum Einer, der nicht mit heiſerer Kehle 
heimgekehrt iſt. Heiſer waren ſchließlich wohl Alle. Aber zum 
Paroxismus ſteigerte ſich der Jubel bei den Tyrolern und den 
Bayern, die ihre Grüße nicht riefen, ſondern inan, bei den 
Oeſterreichern und den Italienern, denen nicht allein Blumen, 
ſondern auch Kränze zugeworfen wurden, bei den Elſaß⸗Lothringern, 
bei deren Anblick Manchem die Thränen patriotiſcher Erregung in 
die Augen traten und den Schleswig-Holiteinern. 

An dieſer Stelle waren auch die Menſchen beängitigend zuſammen⸗ 
emiſcht; Fenſter, an denen 15 und 20 Perſonen bis an die Decke der 
Zimmer aufſtiegen. Rauſchende Muſik, betäubende Zurufe, wehende 
ücher, Umarmungen, Schwenken der Fahnen, das Alles vereinigte 
ſich zu einem unvergeßlichen Bilde. Das waren wirklich nicht mehr 
die kühlen Berliner. Jetzt waren ſie warm geworden, jetzt donnerten 
ihre Eljens und Evvivas und ihre Grüß Gott hi ] 
lieben Gäſte verwundert aufſchauten. Und ſie ermüdeten nicht bis 
um Schluß, die Badenſer und Wiesbadener, die Oſtpreußen, vor 
llem die Königsberger, die Freunde aus der Provinz Poſen, die 
dort das Deutſchthum vertheidigen, wurden gleich rauſchend begrüßt 
und als die Leipziger mit der „Wacht am Rhein“ vorüberzogen, 
7 zus fingend mit ein: — ein wahrhaft erhebender, weihevoller 
oment. 

Als der Wagen der Berolina, der letzte im Zuge, das Rath⸗ 
haus erreicht hatte, machte „das Ganze Halt.“ Nun trat der 
Oberſchützenmeiſter von Frankfurt a. M. vor und ſagte zu dem 
Oberbürgermeiſter von Berlin: 4 5 
„»Er habe die Fahne ſchon zweimal früher einer anderen Stadt 
übergeben müſſen, niemals aber lieber als diesmal, wo er ſie der 
Reichshauptſtadt anvertraue.“ N 

Herr v. Forckenbeck erwiderte: Dieſes Banner habe immer 
deutſchen Männern vorgeſchwebt, deren Herzenswunſch es geweſen, 
das deutſche Reich einig und ſtark zu wiſſen. Das ſei jetzt erreicht. 
Daß es jo glücklich gekommen, das verdanke man aber neben der 
Tüchtigkeit des Bürgerthums der weiſen und ſtarken Politik der 
Hohenzollernfürſten, die wie unter dem erſten deutſchen Kaiſer jetzt 
auch unter Kaiſer Wilhelm II. fortgeſetzt werde. Und ſo über⸗ 
nehme er denn das Banner zu treuer Hut unter den Rufe: „Hoch 
Kaiſer und Reich“. n 5 

Ex fand donnernden Widerhall und der Ruf pflanzte ſich fort 
1 HERR und Plätze und blieb das Feldgeſchrei bis ans Ende 

es Tages. 

In die bereitgehaltenen Wagen ſtiegen nun die Herren vom 
Berliner Zentral⸗Komite und der Zug 1 ſeinen Weg fort. Er 
era den Feſtplatz bei inzwiſchen herrlich gewordenen Wetter 
um 3%, Uhr. 

Da das Bankett erſt jehr verjpätet feinen Anfang nahm, kann 
darüber nicht mehr berichtet werden. 


Witterungsbericht 
für die Woche vom 7. bis 14. Juli. 
(Nachdruck verboten.) 
(O.⸗K.) Am letzten Tage dieſer Woche wird dem jetzigen, 
dritten Mondlaufe des Volljahres“ der vierte und letzte, der des 
Erntemondes, folgen. Die während der Dauer des letzteren ſich 
ergebenden Fluth⸗Konſtellationen verbürgen nun, wie bereits früher 
angedeutet wurde, einen durchaus günſtigen Verlauf der diesjähri⸗ 
en Erntewitterung. Die demnächſt eintretenden vier Mondphaſen 
{ten auf folgende Termine: Neumond am 17. Juli früh, erſtes 
iertel am 25. früh, Vollmond am 31. Abends und letztes Viertel 
am 7. Auguſt Nachmittags. Weil aber diesmal auf den Voll⸗ 
mondstermin zugleich die 1 trifft und überdies der Mond 
am 4. Auguſt auch den Aequatorſtand erreicht, ſo ſoll nach Falbs 
Angaben infolge des Zuſammenwirkens der drei wichtigen Fluth⸗ 
faktoren anfangs Auguſt eine eu kräftige atmosphäriſche 
Hochfluth zu Stande kommen. Abgeſehen von dieſer kurzen Regen⸗ 
eriode, die ſpäteſtens am 5. Auguſt beendet ſein wird, dürfte das 
rntewetter nur noch an wenigen Tagen durch vereinzelte Ge: 
witterregen unterbrochen werden. — Die vom 5. bis 12. Juli 
reichende jetzige Periode des letzten Mondviertels wird poraus⸗ 
ſichtlich für die erſten Tage der Woche ſchönes Wetter 
bringen; dach e dürften um den 10. d. M., beim Aequa⸗ 
e des Mondes, mäßige Niederſchläge zu gewär⸗ 
igen ſein. 


Lokales. 
Poſen, den 7. Juli. 


d. Beſitzwechſel. Das . Deutſch 90 29 7 bei 
Schmiegel, in Flächengröße von 3300 Morgen, hat, nach Mittheilung 
des „Dzien. Pozn.“ aus der Müllerſchen Konkursmaſſe der Ritter⸗ 
gutspächter aver Speichert (Pole), aus Konojad für den Preis von 
400000 Mark käuflich erworben. 

Beſitzwechſel. Das im Kreiſe Jarotſchin belegene, den 
Oberſt Voßſchen Erben gehörige Rittergut Witaſzyce nebſt den 
dazu gehörigen Vorwerken Slupia und Slowikowo haben die Be⸗ 
ſitzer an Herrn v. Dillon verkauft. Das Areal beträgt etwa 
5200 Morgen. 5 

u. Ehrlicher Finder. Geſtern Vormittag hatte ein Lehrer 
von hier in dem Hauptpoſtgebäude ein Portemonnaie mit ca. 100 M. 

nhalt verloren. Bereits nach einer Stunde meldete ein ehrlicher 
inder den Bunt bei der Polizei an, jo daß dem Verlierer in 
rzer Zeit ſein Eigenthum wieder Ang dg wurde. 

u. Einbruchsdiebſtahl. In der Nacht vom vergangenen 
Sonnabend zum Sonntag ſind der Ehefrau eines am Alten Markte 
wohnhaften Kaufmannes zwei fette Gänſe mittels Einbruches aus 
den ae geſtohlen worden. Die Diebe ſind bis jetzt noch nicht 
ermittelt. 

u. Verhaftungen. Wegen Erregung ruheſtörenden Lärmes 
und Widerſtandes gegen die Stgatsgewalt find in der Nacht vom 
vergangenen Sonnabend zum Sonntag ein Anſtreicher aus der 


Mühlen⸗ und ein Arbeiter aus der St. Martinſtraße zur Haft 


inein, daß die b 


ebracht worden. Wegen e Gefangenen = Befreiung wurde 

onnabend Nachmittag ein Arbeiter von hier in Haft genommen. 
Derſelbe hatte verſucht, in der Ritterſtraße eine arretirte Frauens⸗ 
perſon zu befreien. 


Vom Wochenmarkt. 
j s. Poſen, 7. Juli. 

Bei äußerſt ſchwacher Bufupr Preiſe unverändert. Das Schock 
Stroh 27,50 bis 30 M., einzelne Bunde 55—60 Pf. Der Zentner 
Heu 1,50—1,80 Maxk. Auf dem Neuen Markte ſtanden 45 Wagen 
mit Kirſchen. Die Tonne Kirſchen 1,25 bis 2 M. Die Tonne 
Stachelbeeren 2,50 M. Der Alte Markt mit Kartoffeln mäßig be⸗ 
5 im Angebot meiſt neue Kartoffeln, der Zentner 1.80 
bis 2 M. Das Pfund Butter 85 Pf. bis 1,05 Mk. Die Mandel 
Eier 60 Pf. Geflügel wenig. Ein Paar junge Hühner 80 Pf. 
1,75 Mark. Ein Paar alte Hühner bis 3 M. Ein Paar junge 
Enten 1.802,50 M. Eine junge Gans 2,50—3,50 M. Ein Kopf 
Blumenkohl 15—25 Pf. Dberrüben, Möhren, Waſſerrüben u. ſ. w. 
pro Bund 5 Pf. Das Pfund Kirſchen 8—10 Pf. Das Pfund 
reife Stachelbeeren 15 Pf., unreife 10 Pf. Das Pfund Jobannis⸗ 
beeren 15 Pf. Ein Pfund Feldſchoten 10—12 Pf. Ein Liter Erd⸗ 
beeren 40 Pfg. Blaubeeren 15 Pf. Ein Pfund große Garten⸗ 
Erdbeeren 45—50 Pf. Das Pfund Himbeeren 50 Pfg. Das Schock 
grüne Wallnüſſe 30 Pf. Der Auftrieb auf dem Viehmarkte in 
Fettſchweinen belief ſich auf 60 Stück, im Preiſe von 40 bis 45 
Mark pro Zentner Lebend⸗Gewicht. Kälber knapp, im Preiſe bis 
28 Pfennige pro Pfund Lebend⸗Gewicht. Hammel, 20 und einige 
Stück, Ferkel und junge Schweine fehlten. Rinder ſtanden um 
7½ Uhr 2 Stück Verkauf. Das Angebot in Fiſchen ſehr 

f e 


f 8 Aale 80 Pf. bis 1 Mark, 
Krebſe, die Mandel 40 Pf. bis 1 Mark. 


) Der Markt auf dem 
Sapiehaplatze hatte ſtarkes Angebot. Eine junge Gans 2,25—3,25 
Mark. Ein Paar Hühner 80 Pfennige bis 3,50 M. Ein Paar 
junge Enten 1,80—2,75 M., ein Paar geſtopfte bis 3,50 M. Wild⸗ 
Enten, das Baar 2,75—3,25 M. Das Paar junge Tauben, 60 bis 
80 Pfennige. Ein Pfund Zuckerſchoten 10—15 Pf. Ken mie 
10 Pfennige. Ein Pfund Schnittbohnen, ebenſo Brechbohnen 
15 Pf. Ein Pfund Stachelbeeren 1015 Pf. Ein Pfund Johan⸗ 
nisbeeren 15 Pf. Kirſchen 10—12 Pf. Ein Pfund Himbeeren 45 
is 50 Pf. Ein Pfund große Garten⸗Erdbeeren 40 Pf. Ein Liter 
Wald⸗Erdbeeren bis 40 Pf. Ein Liter Blaubeeren 15 Pf. 


Börſe zu Poſen. 
Poſen, 7. Juli. [Amtlicher Börſenbericht. 
Spiritus. Gekündigt —— L. Regulirungspreis (50er) 56,60, 
(70er) 36,70. (Loko ohne Faß) (50er) 56 60, (70er) 36,70, August 
(50er) —,—, (70er) 36,70, September (50er) —,—, (70er) —.—. 


Bofen, 7. Juli. [Privat⸗Bericht.] Wetter: Regen. 
Spiritus feſt. Loko ohne Faß (50er) 56,60, (70er) 36,70, 
uli (50er) ——, (70er) 36,70, Auguſt (50er) —,—, (70er) 36,70, 
eptember (50er) —,—, (70er) 36,70. 


Amtlicher Marktbericht 
der Marktkommiſſion in der Stadt Poſen 
vom 7. Juli 1890. 
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Marktbericht der Kaufmänniſchen Vereinigung. 


Poſen, den 4 uli. 


53 88888 


e 


feine W. mittl. W. ord. W 
Marktberichte. sch 2 90 1. 0 Saum. ERROR 
Bromberg, 5. Juli. (Bericht der Handelskammer.) Weizen: eien 5 2 . - 
geſunde mittel nal. 182 — 186 Matz geringer nach Qualität 78 3 7 3 . = 216 » 
175-180 Mk., feinſter über Notiz. — Roggen nominell, 153—157 af . 16 20 15 80 12 50 - 
utterge — — Hafer nominell na ualitä : Fi = N Nee 
10 405 Mk. — Kocherbſen 160—170 Mark. — Futtererbſen Die Harkikommifhen. 
140 — 155 Mk. — Spiritus 50er Konſum 56,25 Mk., 70er 36,50 Mk. 
Marktpreiſe zu Breslau am 5. Vörſen Telegramme. 
Feſtſetzungen Berlin, 7. Juli. 2 er B. Heimann, Poſen.) b 
der ſtädtiſchen Markt⸗ Weizen feſter . T 
Deputation. f. pr. uli 9 25/208 751 Spiritus ruhig 
eptbr.⸗Oktbr. 181 75181 2570er loko o. Faß 38 30 38 — 


Weizen, weiße 
Weizen, gelber 
Roggen 


Gerſte 
afer 
& fen 


Telegraphiſche Nachrichten. 

London, 7. Juli. In Bowſtreetſtation verſagten am 
Sonnabend 130 Schutzleute den Gehorſam wegen Verſetzung 
eines Kameraden, welcher die Agitation geleitet hatte. Zum 
Nachtdienſt wurden Erſatzkonſtabler herangezogen. Die Dele⸗ 
girtenverſammlung aller Polizeibezirke beſchloß, daß am Montag 
Abend die ganze Polizei ausſtehe, wenn der Miniſter des In⸗ 
nern nicht eine befriedigende Antwort auf das Geſuch um 
Solderhöhung ertheilt. 

Sofia, 7. Juli. Die „Agence Balcanique“ meldet: Kürz⸗ 
lich fand in Perruſchlitza bei Philippopel wegen eines Zwiſtes 
über Gemeindeſachen zwiſchen den Anhängern der beiden poli⸗ 
tiſchen Parteien eine unbedeutende Ruheſtörung ſtatt. Dieſelbe 
hängt abſolut nicht mit der Hinrichtung Panitzas zuſammen, 
überhaupt iſt weder vor noch nach dieſer Hinrichtung die Ord⸗ 
nung und Ruhe irgendwo in Bulgarien geſtört worden. Die 
Mehrheit der Bevölkerung meint, daß Panitzas Strafe eine 
verdiente und die Hinrichtung nothwendig war, um ein Exem⸗ 
pel zu ſtatuiren. 


Berlin, 7. Juli. Bei der heutigen Ziehung der Schloß⸗ 
freiheit⸗Lotterie wurden folgende Gewinne gezogen: Hundert⸗ 
tauſend M.: Nr. 28013, fünfzigtauſend M.: Nr. 7270, 9777, 
69453 und 182558, vierzigtauſend M.: Nr. 6102, dreißig⸗ 
tauſend M.: Nr. 74328, fünfundzwanzigtauſend M.: Nr. 
176718 und 87797, zwanzigtauſend M.: Nr. 1738, 23975, 


24702, 37477, 73605, 85308, 92074, 102781 und 140230.] Rum. a 
Türk. 15 konſ. Anl. 18 20 18 10 Diskontogkommand. 219 50221 40 


Hamburg, 7. Juli. Der „Hamburgiſche Korreſpondent“ 
dementirt auf das Entſchiedenſte die Nachricht der „Freiſinni⸗ 
gen Zeitung“, daß der Kaiſer auf der Reiſe nach Kiel auf 
der Station Schwarzenbeck eine Zuſammenkunft mit dem Für⸗ 
ſten Bismarck gehabt habe. Der Friedrichsruher Korreſpondent 
des „Hamb. Korr.“ fügt hinzu, daß er ſelbſt auf dem Bahn⸗ 
hofe Schwarzenbeck war, Fürſt Bismarck aber nicht. 

Chriſtiania, 7. Juli. Der Kaiſer ſchenkte der Baroneſſe 
von Oertzen für ein überreichtes Sihlouetten-Album, wozu der 
Vater derſelben, der deutſche Generalkonſul, die Dichtungen 
verfaßt hatte, eine goldene mit Brillanten beſetzte Broſche in 
Form eines Reichsadlers. Der Kaiſer ſchenkte den Stadtarmen 
1500 Kronen. Die Königin reiſte geſtern nach Stockholm ab, 
wohin a leo bereits Prinz Eugen gefahren war, weil 
Prinz Karl plötzlich erkrankte. Der König geht morgen nach 
der Oſtſee, falls ſich der Zuſtand des Prinzen beſſert, ſonſt 
nach Stockholm. 


Waſſerſtand der Warthe. 
Poſen, am 6. Juli Morgens 1,36 Meter. 
= wg = Morgens 136 - 

2 4 7. = Mittags 1.36 2 


5 Roggen feſter 


70er Juli⸗Auguſt 
pr. Juli 58 201158 50 70er Aug.⸗Septbr. 36 90 36 
tbr.⸗Oktbr. 149 — 148 25 70er Sptbr.⸗Oktbr. 36 60 36 
Rüböl feiter 50er loko o. Faß 58 10 — 
pr. Jul 80 63 60 
5 6 55 80 55 50 
a 
pr. Juli 162 75162 50 \ 
Kündigung in Roggen — Wſpl. 
Kündigung in Spiritus (70er) 40,000 Lit., (50er) —,000 Otter. 
Berlin, 4. Juli. Schluſi⸗Courſe. Notos. 
Weizen per Juli 209 50 209 — 
181 75 181 25 


do. Sptbr.⸗Oktbr. 

Roggen per Juli 158 20 158 75 

do. Sptbr.⸗Oktbtr. 149 — 148 50 

Spiritus. (Nach amtlichen Notirungen.) wot.v. 5. 

do. 70er loklod u). 38 30 38 — 

do. 70er Juli⸗Augu 36 80 36 90 

do. 70er Aug.⸗Sevtbr. 37 — 36 90 

do 70er Septbr⸗Oktbr. 36 70 86 50 

do. 70er Oktbr.⸗Novbr. 34 60 34 50 

do. Ser loko 58 10 57 80 
Not. v. 5. Mot. „ 5. 
Konſolidirte 45 Anl. 106 70106 50 — 58 Pfundbr. 68 75 68 75 
1 „ 100 80 100 80 Poln. Liquid.⸗Pfdbr 65 — 65 10 
Poſ. 4¼ ¼Pfandbrf. 102 101 90 Ungar. 43 Goldrente 89 25 89 25 
86 fandbr. 98 40 98 25 Ungar. 58 Papierr. 87 — 87 — 
Pos. Rentenbriefe 103 — 103 — Sa Akt. 2164 75165 50 
Dei Banknoten 174 401174 40] Oeſt fr. Staatsb. 2102 251102 75 
Oeſtr. Silberrente 77 75 77 75 Lombarden = 59 60 59 90 


Ruſſ. Banknoten 234 45234 85 Fonds 
Nuſſ 40 Botrpfdör00 — 100 90 10 ſchwach 


Oſtpr. Südb. E. S. A 98 40 98 601 Inowrazl. Steinſalz 44 60] 44 30 
an Sud elabſdtol19 10 19 10 1 Hm 
Marienb. Mlawdto 63 25 63 40] Dux⸗Bodenb. Eiſb A225 — 225 40 
Fuſcgte Rente 94 30 94 30 Elbethalbahn „ „100 22 — 


ſſagtonfAnl1880 96 30 96 25 Galtzier 5 N 6 
5 73 25 73 40 Schweizer Ctr., „146 501146 80 
1866157 — 1157 — 


Berl. Handelsgeſell. 163 901165 25 
nl. 1880 102 — 102 — Deutſche B. 167 


Jen abr. B. A 80 50 79 50 


ruſon Werke 148 — 151 50 Bochumer Gußſtahl165 901169 25 
Doren 201 601205 — ] Ruſſ. B. f. ausw. H. — — 73 25 
Dortm. St. Pr. L. A. 92 10 93 — 

Nachbör Staatsbahn 102 25, Kredit 164 75, Diskonto⸗ 


ſe: 

Kommandit 219 50 
Stettin, 7. Zuit. (Telegr. Agentur B. Heimann, Posen.) N 

ot. v. ot, V. 


N . 
Weizen feſt Spiritus feſt 
uli 208 50 138 — Iper loko 50 M. Abg. 57 4 56 80 
uli⸗Auguſt =. dez „ 7 20 37 — 
eptember⸗Oktbr. 178 — 177 —| „ Juli TOM. 36 40 36 — 
Roggen feſt „ Aug.⸗Septbr. = 36 50 36 20 
Juli 159 500188 — | 
Se — — — Petroleum“) 
tember⸗Oktbr. 147 — 146 — do. per loko 11 65 11 65 
Rüböl ruhig 
a 64 50) 64 50 Hafer 
eptember⸗Oktbr. 56 —| 56 — 1 do. per loko 
) Petroleum locv verſteuert Uſance 14 pCt. 


Die während des Druckes dieſes Blattes eintreffenden Depeſchen 
werden im Neordendlatte wiederholt. 


Lichtſtärke der Gasbeleuchtung in en. 
Am 6. Juli Abends: 16,4 ———— 0 


Druck und Verlag der Hoſbuchdruckerei von W. Decker & Comp. (A. Röſtel) in Poſen 


